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Anthropologische Fragen und Forderungen
an die Moral- und Sozial-Wissenschaften

FRAGEN UND FORDERUNGEN AUS DER NOT MENSCHLICHEN REIFENS

Der lange Weg von der Geburt bis zum Tod des Menschen ist als ein
wechselreicher Prozeß des Werdens, Wachs'ens und Reifens heute all-
gemein anerkannt.

Der Mensch als geistesbegabtes Wesen lebt, im Unterschied zum Tier,
in mannigfachen Widerstreiten mit sich selbst, mit dem Du und dem
Wir der Mitmenschen, mit den Mächten der Natur und mit Gott,
seinem Ursprung und seinem Ziel.

Aus diesen Relationen und Widerstreiten im Leben des Menschen ent-
stehen seine Fragen, Wünsche, Erwartungen und Forderungen, auf
deren Beantwortung und Erfüllung er mit aUen Mitteln und Kräften,
auf mannigfalt~gen Wegen drängt und besteht.

Weil jeder Mensch sich selbst das schwierigste Rätsel und Gott das
größte Geheimnis für ihn ist, bleibt er zeit seines Lebens auf den
Beistand s,einer Mitmenschen und besonders auf die Gnade (Liebe)
Gottes angewiesen.

Suchen und Fragen, Fordern und Forschen, als Anlagen dem Men-
schen angeboren, können in Mimik, Gestus, Pantomimik und sprach-
lich in den Ausd.rtlck gelangen. Indessen können Leistung und Ver-
säumnis, Krankheit und Leiden indirekte aber sehr nachdrückliche
Fragen und Forderungen enthalten. Wann und wo immer ein Mensch
fragt oder fordert, direkt oder indirekt, sprachlich oder symbolisch,
geht es um das Werden und Reifen des Menschen1•

Weil eine rational-deduktive Theologie, eine vorwiegend voluntari-
stische (an den Willen gerichtete) Ethik die Menschen dieser Zeit nicht

1 Pb. Lersch, Aufbau der Person, München 81962; A. 'Vetter, Wirklichkeit des
Menschlichen, Freiburg/München 1960; W. Heinen, Werden und Reifen des
Menschen in Ehe und Familie, Münster 1965.
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oder selten verständlich ansprachen, tauchte die Frage nach Wesen und
Wollen des Menschen auf. Das Verhalten zahlreicher Menschen gegen
oder in Kirche und Gesellschaft gibt Fragen und nicht selten Rätsel
auf, die mit der herkömmlichen Theologie weder zu beantworten noch
zu lösen sind. Soziologen und Politologen hielten sich und galten
zuerst als zuständig für die fragenden, geängstigten und isolierten
Menschen. Ihre Antworten indessen erwiesen sich als wenig wirksam,
weil sie vom sprachlichen Ausdruck her den meisten Fragenden nicht
oder nur vereinzelt verständlich waren.

Da der Mensch mitmerweile in allen Altersstadien und Berufen den
Theologen und Seelsorgern zu einem Rätsel geworden war, so for-
derte man, seit ungefähr 15 Jahren, die »Humanwissenschaften«
(human sciences) auf, die Rätsel in und um den Menschen zu lösen
oder zumindest aufzuhellen. Unter »Humanwissenschaften« verstand
man die Biologie, Medizin, Pädagogik, Soziologie und Psychologie.
Daß es neben der theologischen Anthropologie, außer den philosophi-
schen, medizinischen und psychologischen Anthropologien auch noch
eine gut begründete »Struktur-Anthropologie« gibt, wurde nach dem
2. Weltkrieg nur von einigen Theologen und Pädagogen gesehen und
bejaht.

Für die Ausbildung der Seelsorger und Religionslehrer stellte sich die
Frage: Soll das Wissen um den schwierigen, vielfach gestörten, neu-
rotisch desorientierten Menschen dieser Zeit in speziellen Disziplinen
(»Humanwissenschaften«) vermittelt werden? Oder sollen die Lehrer
der Theologie selbst den Menschen dieser Zeit so gut kennen, daß ihre
theologischen Aussagen von den fragenden und suchenden Menschen
verstanden und bereitwillig angenommen werden können?

Wer die Bemühungen und Verlautbarungen des II. Vatikanischen
Konzils (1962-1965) und der anschließ,enden Synoden in den euro-
päischen Ländern kennt, weiß, daß die Fragen in den Menschen und
nach dem Menschen eher indirekt als direkt beantwortet, d. h. im
günstigen Fall theologisch oder philosophisch formuliert und beant-
wortet worden sind. Die Folge war, daß die Ergebnisse des Konzils
und der Synoden in den Gemeinden nur spof"adisch »ankamen« oder
verarbeitet worden sind. Fehlte es bei den Reformbestrebungen in den
Pfarrgemeinden an der überzeugenden Sprache, an den wirksamen
Motiven oder an den vorbildenden Interpreten? Manche bejahten
diese Frage. Gibt es vielleicht noch andere Gründe oder Hindernisse
für die Weigerungen an der »Basis«, für die Renitenz oder für das
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Zögern in den Seelsorgern und bei den noch gläubigen Laien? Daß die
Frage nach dem Menschen in den technisierten Nationen im Vorder-
grund steht, wird allgemein anerkannt2•

1. FRAGEN UND FORDERUNGEN AN DIE MORAL WISSENSCHAFTEN

Fragen und Forderungen der Moraltheologie und der Ethik an die
Christen gehören seit Bestehen dieser theologischen und philosophi-
schen Disziplinen zu ihrem Inhalt und zu ihrer Methode. Fragen und
Forderungen an die genannten Disziplinen und an die Fachvertreter
finden sich nachdrücklich in dezidierten Formen in der Zeit der Auf-
klärung (ca. 1770-1830). In diesem Jahrhundert haben sich die Fra-
gen und Forderungen (inspiriert von A. Schopenhauer, S.Kierkegaard
und Fr. Nietzsche) zu rechten Herausforderungen entwickelt3• Das ist
nachweisb3lr auf allen Gebieten des menschlichen, in sämtlichen Be-
reichen des gesellschaftlichen und des kirchlichen Lebens, besonders in
Politik und Gesetzgebung, in Rechtssprechung und Strafvollzug, nach-
drücklich in Produktion, Wirtschaft und im Verkehrsleben. Der Ap-
pell an Vernunft und Moral der miteinander verstrittenen Interessen-
gruppen und Völker ist in der Regel die ultima ratio, nicht nur in den
Informationsmedien, sondern ebenso auf internationalen Tagungen,
Konferenzen, in den amtlichen Verlautbarungen. In den Aussagen
und Veröffentlichungen der verschiedenen Bereiche der Wissenschaft,
nicht nur der Theologie, Philos~phie, Philologie, sondern ebenso oder
ähnlich in Anthropologie, Piychologie, Soziologie wird nachweisbar
mit ethischen Fragen und moralischen Forderungen argumentiert.

1. Direkte Fragen nach dem sittlichen Sein und Sollen der Christen

Aus den mannigfaltigen Gründen für das direkte Fragen nach Sein
und Sollen des Christen seien nur einige genannt. Eine wachsende
Zahl von Menschen erlebt sich als schwierig, ratlos, unentschieden,
erfährt sich als permanentes Problem, das ihnen zur Lösung aufgege-
ben ist. Hinzu kommt das Urwissen jedes Menschen, daß sein Leben

I H. Rombach (Hrsg.), Die Frage nach dem Menschen. Aufriß einer philo-
sophischen Anthropologie, FreihurglMünchen 1966; ]. Tenzler (Hrsg.), Wirk-
lichkeit der Mitte. Beiträge zu einer Strukturanthropologie, Freiburg/München
1968.

a G. Teichtweier u. W. Dreier (Hrsg.), Herausforderung und Kritik der Moral-
theologie, Würzburg 1971; A. Plack, Die Gesellschaft und das Böse. Eine Kritik
der herrschenden Moral, München 1967.
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ohne Miteinander- und Füreinander-Dasein und -Handeln nicht ge-
lingen kann. Der allseitig erlebte Dreischritt: Repression (Unterdrük-
kung, Verdrängung) - Depression (Niedergeschlagenheit, Unlust, Ver-
drossenheit) - Eruption (Aushruch, Krankheit, Aufbegehren, Rebel-
lion bis zu Anarchie) bestätigt nicht nur das Verwiesensein, vielmehr
noch das Angewiesensein des Menschen auf das persönliche Du seiner
Angehörigen, sondern auch auf das Wir der Gruppe und der Gemein-
schaft. Die von Menschen gebauten Maschinen haben das Leben nicht
nur erleichtert, vielmehr den Menschen von sich selbst und seinen Mit-
menschen isoliert und verfremdet. In dieser Isolation ist ungezäWten
Menschen der Sinn ihres Lebens in dieser Welt, ihr persönliches Sein
und Sollen, fremd und darum fragwürdig geworden. Wer sich selbst
nicht kennt, kann in der Regel nicht erkennen oder wissen, was er soll
und kann. Wer sein Können und Sollen noch in etwa kennt, fragt
nach dem »Wie« des Sichannnehmens und des Sichwandelns in dem
lebenslangen Prozeß s·einesWerdens und Reifens als Mensch und als
Christ. Die in manchen undurchschaubaren Zwängen und Xngsten
lebenden, nicht selten vegetierenden Menschen suchen mehr unbewußt
als bewußt nach einem Ausgang aus ihrem Zwinger-Dasein. Die
Hauptformen dieses Suchens sind das Fragen und Fordern, das De-
monstrieren und Protestieren, das Sichweigern und Resignieren (bis
zum Suizid).

Zwei Lebensprozesse, dLejene Formen des Suchens enthalten, sind die
Erkrankung und das Straffälligwerden durch Vergehen oder Ver-
brechen. Da jedes direkte Fragen auch indirektes (unbewußtes) Fragen
und Fordern enthält, so ist die in diesem Beitrag getroffene Unter-
scheidung nicht zu urgieren; sie will nicht disjunktiv, sondern komple-
mentär verstanden werden.

a) Fragen nach Ursprong, Weg und Ziel christlichen Lebens

Die Fragen nach Ursprung oder Herkunft des Ich-Selbst, der eigenen
Person, stellen sich primär und nachdrücklich im Kindesalter (3. bis
12. J.). Damit ist nach den Eltern und nach deren Angehörigen ge-
fragt. Die entscheidende Frage im Kindesalter, die selten ausgespro-
chen aber permanent im Kind lebendig ist, lautet: Wer liebt mich, und
wer hilft mir4? Erhält ein Kind auf die genannten Fragen offene und

4 H. Remplein, Die seelische Entwicklung des Menschen im Kindes- und Jugend-
alter, München/Basel 71958; A. Dührssen, Psychogene Erkrankungen bei Kindern
und Jugendlichen, Göttingen 1954.
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zusagende Antworten, so wird es dadurch ermutigt, die zahlreichen
kleinen, scheinbar unbedeutenden Fragen nach dem »Was«, ,.Wie«,
»Warum«, »Wozu« an die vertrauten Eltern, Geschwister, ferner an
die Mitschüler(innen) und an die Lehrer(innen) zu richten. Obwohl
Fragen ein Urbedürfnis des Menschen ist, so bedarf das Kind dennoch
der permanenten Ermutigung in der eigenen Familie und in dem
weiteren Lebenskreis (Kindergarten, Nachbarschaft, Schule, Kirchen-
gemeinde), um rechtzeitig die richtigen Fragen stellen zu lernen. Zwar
ist die Sprache nicht das einzige Medium des Fragens, weil Augen,
Mimik, Gesamthaltung das Kind in seinem Dasein leibhaftig fragen.
Dennoch bleibt die sprachliche Frage die wichtigste, weil sie, mit der
Stimme geäußert, die feinsten Regungen des seelischen und des geisti-
gen Lebens eines Menschen in den Ausdruck gelangen läßt. Bekannt
ist die Aufnahmebereitschaft der Kinder für Bilder und für alle bild-
haften Vorgänge. Die Welt der Märchen mit ihren oft starken Bildern
und Symbolen paßt genau zu der kindlichen Auffassung (Intuition).
Alles bildgesättigte Geschehen aus Vergangenheit und Gegenwart gibt
dem Kind Antworten und regt es zu weiteren Fragen an. Die bibli-
schen Geschichten des AT und des NT können darum schon den Kin-
dern ab 4. Lebensjahr verständlich werden. Der Sinn für gut oder
böse, für richtig oder falsch, für recht oder unrecht geht dem Kind
ohnehin fast ausschließlich über das Bild, speziell über das Vorbild
der Eltern, Geschwister, Lehrer und heute auch über das Fernsehen
auf. Die Frage nach dem Ursprung - im Kindesalter vorherrschend -
begleitet jeden Menschen für die Dauer seines Lehens .

.i\hnlich bedeutsam ist die Frage nach dem "Weg christlichen Lebens.
Diese Frage beherrscht in unserem Kulturkreis das Leben des Jugend-
lichen. Das Jugendalter meint hier die Lebensjahre von 12 bis 25, ob-
wohl die Wahl- und Rechts-Fähigkeit in unserem Staat bereits mit
18 J. zuerkannt werden. Was besagt für den Jugendlichen die Frage
nach dem richtigen, gültigen Weg? Mit der Pubertät (11. oder 12. J.) .
beginnt im Jugendlichen die Ahnung, das Verlangen, die weite Welt
außer halb des Elternhauses kennen und verstehen zu lernen. Unab-
hängig von den Eltern und selbständig werden wollen, lassen die
Frage nach dem eigenen Weg - zunämst im Traum - später auch im
Wachbewußtsein aufkommen5• Wer kann ich werden, was muß ich
tun und lassen, um meinen Weg in das noch unbekannte Leben zu

5 L. Prohaska, Liebe und Reifung, Wien 1963; ders., Personentfaltung und Er-
ziehung, Wien 1968; W. Bitter (Hrsg.), Heilen statt strafen, Göttingen 1957.'
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finden und beharrlich gehen oder fahren zu können? Die doppelte
Frage - nach dem richtigen Beruf und nach dem Lebenspartner -
stellt sich zwischen dem 12. und dem 25. Lebensjahr. Beide Fragen
enthalten Risiken, besonders die Gefahr der Fehlwahl. Für eine gül-
tige Beantwortung dieser Fragen gelten als Voraussetzungen: das
Sicherkennen, das Sichannehmen und das Sichwandeln. Diese Fragen
nach den Wegen zu dem Sicherkennen, Sichannehmen, Sichwandeln
sind ohne Hilfe der Eltern und Geschwister nicht zu beantworten; sie
sind zugleich an die Moralwissenschaften gerichtet, weil sie nicht nur
den Weg christlichen Lebens aufweisen sollen, sondern auch helfen
müssen, ihn gehen zu können.

Mit dem Suchen des eigenen christlichen Lebensweges ist indirekt auch
nach dem Ziel dieses Weges gefragt, denn jedes Leben ist zeitlich und
räumlich begrenzt. Ober Teilziele führt der Lebensweg zu dem letzten
Ziel: Ewiges Leben, das durch das Sterben erreicht wird. Leben und
Sterben sind unauflöslich integriert, miteinander verbunden. Das Fra-
gen nach dem Ziel christlichen Seins, Lebens und Wirkens setzt ver-
stärkt im Leben des erwachsenen Menschen, besonders in der Lebens-
mitte (35. bis 40. ].) spürbar ein. Krankheit, Leid und die Verab-
schiedung der unerfüllbaren Erwartungen sind tiefgreifende Fragen in
fast jedem Menschenleben, für die Antworten von der christlichen
Ethik und Moraltheologie erwartet, notfalls gefordert werden. In
dem Wissen und Annehmen von Ursprung, Weg und Endziel kann
das Bestehen christlichen Lebens - als Angebot und Geschenk Gottes
verstanden - auf den recht verschiedenen Stufen, in den durch Wand-
lungen bestimmten Lebensstadien gelingene.

b) Fragen nach Gesetzen, Normen und Verbindlichkeit

Die Frage nach dem Dürfen, Sollen, Müssen und Lassen ist als Urfrage
tief im Wesen und Werden des Menschen angelegt; sie begleitet ihn
durch sein ganzes Leben. Die Fragen nach Regel, Ordnung, Gesetz
und Norm ergeben sich aus dem Miteinander, Gegeneinander und
Füreinander der Menschen in Ehe, Familie, Beruf, in Kirche und Ge-
sellschaft. Weil jeder Mensch nach dem »Bilde Gottes« als Sein »Eben-
bild« geschaffen worden ist, so trägt er die entscheidenden Gesetze
seines Werdens und Verhaltens in sich, als Uranlage, die der Entwick-

6 W. Bitter (Hrsg.), Die Wandlung des Mensmen in Seelsorge und Psymotherapie,
Göttingen 1956; ]. H. van den Berg, Metabletica. über die Wandlung des Men-
smen, Göttingen 1960.
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Lungund Entfaltung bedarf. Gottes Selbstoffenharungen an die Men-
schen enthalten Weisungen, Gebote (Dekalog) und Vorbilder. Jesus
von Nazareth, der Mensch gewordene ewige Sohn Gottes, hat als
Hochbi,ld jedes Menschen durch sein Leben, Leiden und Sterben das
»Beispiel« für das Leben in dieser Welt gegeben. Entscheidend für
Sein Leben und Lehren war »Der Wille des Vaters«, den Er für alle
Menschen verbindlich vorgelebt hat. Derselbe Jesus hat das Doppel-
gebot der Gottes- und der Nächstenliebe als das Hauptgebot bezeich-
net und es in Seinem Leben vorbildlich erfüllt. Alle anderen Gebote
sind für Christen nur dann verbindlich, wenn sie aus dem Hauptgebot
der Liebe folgen oder seiner Erfüllung dienen. Gebote, Gesetze, Nor-
men, die dem Wel'lden und Reifen des christlichen Menschen in der
Erfüllung des christlichen Liebesgebotes widersprechen oder hinder-
lich sind, haben keine verpflichtende Wirkung7•

Weil der Mensch ein Wesen in Widerstreiten und mit Widersprüchen
ist, so sind für seine Entfaltung, für das Leben und Gestalten in dieser
Welt wegweisende Gesetze, zielweisende Gebote, verbindliche Normen
unentbehrlich. Gebote und Gesetze schützen zunächst den Menschen
vor seiner Willkür, vor seinem zerstörenden Eigensinn. Sie verhelfen
ihm zu einem gültigen Leben in den Räumen dieser Welt (Wohn-,
Bewegungs-, Arbeits-, Spiel-Raum) und dienen ihm bei der Nutzung
und Erfüllung der Z'eit-Räume (Stunde, Tag, Woche, Jahr).
Das direkte Fragen nach der Verbindlichkeit der Gesetze und Gebote
begann in der Ethik und Soziologie mit dem Aufkommen der »Situa-
tionsethik« um 1950. Es setzte weiträumiger und intensiver ein nach
Beendigung des II. Vatikanischen Konzi,ls, d. h. nach 1965. Nach-
drüddicher und alarmierender .als das indirekte Fragen nach Gesetz,
Norm und rechtsstaatlicher Ordnung setzte das indirekte Fragen ein
mit dem Ansteigen VOn Ehescheidungen, psychischen Erkrankungen
und Gewaltverbrechen. Auf diese ungewöhnlich symbolhaften Fragen
und Forderungen soll in einem späteren Abschnitt eingegangen
werden.

c) Fragen nach Werterfassen und Sichentscheiden (Gewissen)

D~ Fragen nach verbindlichen Geboten und Gesetzen an Ethik und
Moraltheologie sind weltweit unüberhörbar. Insistierender und viel-

7 A. Adam, Der Primat der Liebe, Kevelaer 31939; A. Nygren, Eros und Agape.
Gestaltwandlungen der christlichen Liebe, Berlin 31955; V. wtirnach,Agape. Die
Liebe als Grundmotiv der neutestamentlichen Theologie, Düsseldorf 1951;
W. Reinen, Liebe als sittliche Grundkraft und ihre Fehlformen, Freibutg 31968.
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seitiger sind das Beschwören des Gewissens, das Fragen und Forschen
nach seinem Ursprung, Wesen und Wirken. Der Begriff des Gewissens
ist uralt. Das Gewissen als Uranlage im Menschen, die psychische Ent-
faltung dieser Anlage, ihr Werden und Wirken sind erst in diesem
Jahrhundert zum Gegenstand systematischer Untersuchung und Be-
obachtung geworden8• An der Funktion des Gewissens sind alle psychi-
schen Fähigkeiten und Anlagen der menschlichen Person beteiligt.

ZweiHauptelemente können unterschieden werden: Das Wertintuieren
oder Werterfassen und das aus dem Unterscheiden hervorgehende
Sichentscheiden. Das Wertintuieren gesch~eht, personal gesehen, in der
Person-Mitte, die sowohl die Sinneseindrücke als auch die Einfälle aus
dem personalen Unbewußten (Erinnerungen, Träume) koordiniert
und den Menschen, unter dem Mitwirken aller seelischen und leib-
lichen Fähigkeiten, zu den lebenswichtigen Tätigkeiten: Vertrauen,
Erwarten, Lieben, Glauben, Sichentscheiden und Verantworten be-
fähigt. Die entscheidenden Helfer in dem Erlernen des Werterfassens,
in dem Aufbauen der persönlichen Werteordnung sind die Gestalten
der Eltern, besonders die Gestalt der Mutter. Sie weiß aus ihrem frau-
lichen Sein und Können nicht nur um den Wert der materiellen oder
matiernalen Güter (leibliches Leben, Nahrung, Kleidung, Wohnung),
sondern auch um den Wert des persongemäßen, des sozial verantwort-
baren Gebrauchs dieser und noch anderer Güter. Die Frau, im allge-
meinen stärker intuitiv als intellektuell veranlagt und begab~ erfaßt
rascher und sicherer sowohl die Werte als auch die Unwerte, das
Dienliche, Fördernde, als auch das Bedrohende und Gefährdende für
die ihr anvertrauten Menschen, besonders für ihre Kinder. Da jedes
gelingende Leben mit dem Werterfassen beginnt und zeitlebens von
ihm bestimmt wird, so ergibt sich daraus die hohe Aufgabe und Ver-
antwortung der Frau in den vier Grundgestalten: Mutter, Schwester,
Ehepartnerin, Tochter. Sicher gibt es außer den maternalen Gütern
auch noch paternale Grundwerte wie Gerechtigkeit, Freiheit, Ord-
nung, Sicherheit u. a. Das nach dem Unterscheiden in einer konkreten
Situation fällige Sichentscheiden geschieht in der Person-Mitte, ist
allerdings primär vom Willen oder Wollen bestimmt (Willensent-
scheidung). Die Gestalt des Vaters gilt in unserem Kulturbereich als

8 Tb. Müncker, Die psychologischen Grundlagen der katholischen Sittenlehre,
Düsseldorf 41953. Verschiedene Autoren, Gewissen und Gewissensbildung,
Donauwörth 21970; W. Reinen, Das Gewissen. Sein Werden und Wirken zur
Freiheit, Würzburg 21971, Hrsg. R. Kramer; E. Wiesnet u. B. Gareis (Hrsg.),
Schuld und Gewissen bei jugendlichen Rechtsbrechern, Düsseldorf 1976.

16



Vorbild für das Erlernen des Sichentscheidens im Leben der Kinder
und der Jugendlichen. Das ist nicht exklusiv zu verstehen, weil das
mütterliche und geschwisterliche Sichentsmeiden nachweisbar im Le-
ben der Kinder und Jugendlichen mitwirken. Im Leben von ent-
scheidungsschwachen oder zum Sichentscheiden unfähigen Menschen
ist in der Regd der Ausfall oder das' Versagen des Vaters nachzu-
weisen. Das Suchen nach einem Vater-Stellvertreter wird besonders in
di,esem Jahrhundert nicht nur in der Psychotherapie sichtbar, sondern
noch deutlicher in dem aufsässigen Verhalten Jugendlicher (Söhne und
Töchter) gegen paternale Gestalten (Polizei, Richter, Lehrer, Priester,
Seelsorger) und Institutionen (Staat, Kirche, öffentlicher Verkehr,
Produktionsbetriebe). Ob das öffentliche Reklamieren der bedrohten
Grundwerte ausreicht, dem Nachfordern der paternalen Vorbilder und
Helfer zu entsprechen, wäre den vollen Einsatz sozialwissensmaft-
licher Forschung wert9•

d) Fragen nach der Freiheit in der Entfaltung des Christen

Freiheit ist ein fundamentales Recht der menschlichen Person, die auf
Entwicklung und Entfaltung in einem lebenslangen Reifungsprozeß
angelegt ist. Die freie Person hält die Mitte zwischen dem extremen
Abhängigsein in Sklaverei oder Knechtschaft und der Ungebundenheit
in der Willkür.

Freiheit dient dem Gelingen des personalen Reifungsprozesses in einer
von der Förderung der Freiheit bestimmten und getragenen Gemein-
schaft und Gesellschaft (Staat und Kirche). Ziel und Garanten der
freien Person in freier Gemeinschaft sind die Gerechtigkeit und die
Liebe. Die Gerechtigkeit trägt Sorge, daß jedem Menschen in seinem
Werden und Reifen das ihm Gemäße, das ihm Zustehende gegeben
und gelassen wird. Die Liebe bejaht und fördert ihn in seinem Dasein,
Sosein und s!einer Entfaltung zu Eigenständigkeit und Verantwor-
tungsberei tschaft.

Die Erziehung zu gültigem persönlichen Freisein beginnt in der Ehe
der Eltern und im Leben der Familie, in der eine Tochter oder ein
Sohn heranreift. Die Mutter schenkt die erste Liebe in ihrer Sorge für
das Kind. Diese Urerfahrung der Liebe in den ersten Lebensjahren
jedes Menschen ist entscheidend wichtig für die Bestätigung des kind-

9 J. Höfjner, Gesellschaftspolitik aus christlicher Weltverantwortung. Reden und
Aufsätze, hrsg. v. W. Schreiber und W. Dreier, Münster 1966; O. Simmel (Hrsg.),
Katholische Soziallehre heute, Koblenz 1976.
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lichen Trauens, Zutrauens und für seine Befähigung zu einem lebens-
lang wirksamen Vertrauen. Wie die Mutter das rechte Maß an Liebe
schenkt und garantiert, so sollte der Vater durch sein Leben und Sor-
gen die Gerechtigkeit sinnbilden und innerhalb der Familie garan-
tieren. Diese Aussage sollte nicht exklusiv, vielmehr komplementär
verstanden werden.

Schule und Ausbildung sollten die Familien-Erziehung zur Freiheit
der Kinder und Jugendlichen bestätigen und nach Möglichkeit er-
gänzenlO• Da es eine bindungslose Freiheit nicht gibt, vielmehr nur die
Freiheit in personal-sozialen Verpflichtungen, so wird bereits in der
Kindheit die Unerläßlichkeit des Sichlösens deutlich. Die Entbindung
von der Mutter steht am Beginn des innerweltlichen Lebens jedes
Menschen. Zwischen der leiblichen Entb~ndung von der Mutter und
dem seelischen Sichlösen von ihr und von der Ursprungsfamilie liegen
in der Regel über 20 Jahre, in denen die Freiheit des Sichentscheidens,
des Sichlösens und des Eingehens neuer Bindungen geübt werden will.
Eltern, Geschwister, Schule und Kirche sollten die Helfer für die
mannigfachen Lösungs- und Bindungs-Prozesse im Leben jedes Men-
schen sein. Das gilt nicht nur für die Freiheit in der Wahl des Berufes
und des Lebenspartners. Garantiert sollten für den Erwachsenen in
einer der Freiheit verpflichteten Gesellschaft sein: die Freiheit in Re-
ligion und Bekenntnis (inkl. Gewissens-Freiheit), die Freiheit in Ver-
sammlung und Meinungsäußerung, die Freizügigkeit in Wohnen und
Reisen. Als Hindernisse für die personale Entfaltung in Freiheit
wären zu beachten:

- im Menschen: Ungebändigte Triebstrebungen nach Besitz, Macht
und Genuß, ferner eine unentfaltete Person-Mitte (Gefühlsleben
und Gemüt), antisoziales Verhalten aus fanatischer Ideologie und
die starke Bedrohung durch Macht-Mißbrauch.

- in der Gemeinschaft und in der Gesellschaft: Das Versagen der Ehe
und Familien-Erziehung, Diktatur und »Nachtwächter-Staat«;
menschenfremde Seelsorge der Kirchen.

Wie kann die Moraltheologie den Menschen zur Freiheit verhelfen?
Durch die ermutigende Botschaft des NT und durch die Wegweisung
zu der »Nachfolge Christi«. Durch Hilfe zur Selbsterkenntnis und

10 W. Bitter (Hrsg.), Freiheit - ohne Autorität? Ein Tagungsbericht, Stuttgart
1972; Politische Bildung im Umbruch. Beiträge zur Orientierung, München 1976;
A. Rauscher (Hrsg.), Das Humanum und die christliche Sozialethik, Köln 1970.
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Selbstbeherrschung, zur überwindung von Schuld und Sünde; durch
die Anerkennung des personalen Unbewußten und durch die Hilfen
zur Aussöhnung der Menschen miteinander und mit Gott. Der Weg
des Christen führt durch die Freiheit in dienender Liebe zur Freiheit
in Gott durch das Sterben.

2. Indirekte Forderungen an die Moralwissenschafien

Unter indirekte Forderungen fallen das indirekte, nonverbale Fragen
und Bitten im Agieren, Reagieren, Verhalten der Menschen. Quelle
dieses indirekten Fragens und Forderns ist das Unbewußte, jene
Dunkelseite oder »Schattenregion« (C. G. Jung) der menschlichen
Person, aus der vornehmlich im Traum (Schlaf- und Wach-Traum)
Bilder, Symbole, Gestalten in das Licht des Bewußtseins drängen, die
an der Lebensgestaltung teilhaben wollen. Die Einfälle als eine Art
Angebot, Erinnerungen, Warnungen, Mahnungen lassen das Unbe-
wußte als Förderer und Hüter jedoch auch als Gefährdung der
menschlichen Person,-Entfaltung erkennen. Lassen sich derartige Wir-
kungen nachweisen?

a) Aufbruch und Ausdruck des Unbewußten11

In diesem Jahrhundert eines erstmalig allumfassenden Durchbruchs
der Technik in allen Bereichen menschlichen Lebens, einer rasanten
technisch-wissenschaftlichen Erforschung dieser Erde und des Welt-
raUms lebt der Mensch in einer Kultur, die vom Verstand (ratio,
inteUectus) und Willen bestimmt ist. Glauben, Hoffen und Lieben,
Gewissen und religiöses Leben gerieten in Verzug oder blieben un-
bewußt. In dieser für den Menschen und die Gesellschaft äußerst
gefährlichen Situation meldete sich das Unbewußte zunächst vorsichtig
in literarischen und wissenschaftlichen Äußerungen (Kierkegaard,
Nietzsehe, Freud, Adler, Jung u. a.). Elementar manifestierte sich das
Unbewußte als Folge der Weltwirtschaftskrise um 1930 in Deutsch-
land durch den diktatorischen Nationalsozialismus, der durch einen
verheerenden Krieg (1939-1945) den totalen Zusammenbruch be-
wirkte. Der wirtschaftliche und institutionale Wiederaufbau bean-
spruchte alle Kräfte des bewußten Menschen, der Gesellschaft (Kirche

11 C. G. Jung, Die Dynamik des Unbewußten. Ges. Werke Bd. 8, Olten 1971;
F. Seifert. Tiefenpsychologie. Die Entwicklung der Lehre vom Unbewußten,
DüsseldorflKöln 1955; W. Reinen, Aufbruch des Unbewußten, in: ders., Be-
gründung christlicher Moral, hrsg. v. W. Dreier, Würzburg 1969.
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und Staat). Die erheblichen Reifungsstörungen in den. nach 1920 bis
1950 ih Deutschland geborenen Frauen und Männern wurden erst in
den 60er Jahren offenkundig in Fehlverhalten, Krankheitien, Auf-
sässigkeit bis zu anarchistischen Verbrechen. Zahlreiche scheiternde
Ehen, schwierige Kinder, aufsässige Studierende an Universitäten
(Hochburgen intellektuellen Forschens) ließen nach den Hintergrün-
den und Quellen dieser Vorgänge fragen. Das Unbewußte meldete
sich bei dem Zustandekommen oder mehr noch in dem Scheitern zahl-
reicher Ehen (Faszination, Enttäuschungen, Streite, Untreue, Ehe-
scheidungen); ferner im Leben der Familien (schwierige Kinder, Er-
krankungen, Versagen in Schule und Ausbildung, Suchtprobleme).
Ausdrucksformen des Unbewußten: Vergessen, Versprechen, Ver-
lieren, Verlegen; ernster zu nehmen sind: Erkrankungen, Unfälle,
Vergehen, Verbrechen; dann die höchste Alarmstufe in Selbstmord-
versuchen und in perfekten Suiziden. Die in den genannten Vorgän-
gen und Symptomen enthaltenen Fragen und Forderungen wurden
zunächst kaum oder nur vereinzelt verstanden, sogar von Eltern,
Lehrern, Krzten, Seelsorgern und Richtern nur sporadisch. Das indi-
rekte Suchen nach Begegnungen und Beziehungen zu möglichen Hel-
fern, das Verlangen nach Stellvertretern für ausgefallene oder ver-
sagende Eltern und Geschwister wurde deutlicher und annehmbar,
wenn auch noch mit zwiespältiger Bereitschaft. Das allseitig auf-
tretende indirekte Fragen und Fordern nach dem» Wie« eines gültigen
religiös-sittlichen Lebens - zunächst noch intellektuell beantwortet -
ließ weitere Kreise aufhorchen. Vermögen die Moral-Wissenschaften
und die Seelsorge heute bereits angemessen und wirksam zu antworten
und den Fordernden beizustehen, zu helfen? Hat das Unbewußte
Aussicht, in Kirche und Gesellschaft anerkannt und ernst genommen
zu werden?

b) Projektion, Widerstand, Wandlung im Leben des Christen1!

Was besagt Projektion oder »übertragung«? Projektion (Anhängung,
stellvertretende Belastung, Anforderung) enthält Elemente der Selbst-
entlastung, des Nachforderns, des Rufens nach dem Vorbild und
Beispiel in der Person des Projektionsträgers. wer überträgt was auf
wen und zu welchem Zweck? Was wird projiziert? Wunschbilder,

12 E. Grünewald, Die personale Projektion, München/Basel 1962; W. Heinen,
Sünde wider die Gnade oder projektiver Widerstand, in: ders., Begründung
christlicher Moral, a. a.O., 165-173.
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Erwartungen, Forderungen nach Vorbild und Beispiel, und das in
Beziehung zu den acht Grundgestalten, die jeder in seinem Reifungs-
prozeß bestehen muß: Mutter, Vater, Schwester, Bruder, Frau und
Mann als Partner, Tochter und Sohn. In Wirklichkeit ist die Projek-
tion, kausal und final gesehen, ein Zeichen der menschlichen Solidari-
tät, des Angewiesenseins auf Vorbild, Beispiel, Bejahung und Liebe
seitens der Mitmenschen.

Woher und warum der psychische W'iderstand? Er kann aus dem
Unbewußten und aus dem Bewußtsein und aus beiden gemeinsam
kommen. Er richtet sich gegen die eigene Person, ihre Struktur, ihre
Lebensbedingungen (Leiblichkeit, Krankheit, Beruf, Tod) und ihre
unerläßlichen Wandlungen; oder als Widerstand gegen Mitmenschen,
weil sie Forderungen stellen, gegen Gruppen oder Einzelpersonen,
weil sie existieren, gegen Gott und seine Offenbarung, die stets Anruf
und Liebesanspruch enthält.

Widerstand äußert sich in Aggressionen, Regressionen (in kindliche
Ohnmacht, in Krankheit) im Streben nach Selbst-Isolation gegen Um-
welt und Mitmenschen.

Ziel der Projektion und des Widerstandes ist die Wandlung, das Sich-
wandeln des Menschen. Die Forderung der »Metanoia« in der Buß-
predigt Johannes des Täufers und in der Reich-Gottes-Botschaft Jesu
meint diese personale Wandlung, die nicht ein einmaliger Vorgang
der äußeren und inneren Umkehr oder der »Bekehrung« ist, viel-
mehr ein lebenslang im Menschen wirksamer Prozeß, der im Tod
seinen Höhepunkt und seinen irdischen Abs·chluß findet. Den Wider-
stand zu verwandeln in »Conversio« und »Metanoia« ist die große
Kunst der liebenden Cura (sive medicinalis, sive pastoralis). Das
Annehmen des Widerstandes in Geduld ist manchen Eltern, Ärzten
und Seelsorgern möglich. Das Obersetzen des Widerstandes in die
verständliche Sprache, das Erspüren des Nachholbedarfs im Wider-
ständigen wäre die zweite Stufe. Das Einvernehmen mit dem Wicler-
ständigen und sein Weiterführen auf seinem Reifungsweg sollte sich
daraus ergeben.

Zahl und Schwere der Sünden zu registrieren, kann weder die vor-
dringliche Aufgabe der Moraltheologie noch der Seelsorge sein. Wer-
den die Projektionen und Widerstände im Leben der Gegenwart
bereits ausreichend verstanden? Welche Antworten geben Ethik,
Moraltheologie und Pädagogik? Wie die Evangelien von Jesus be-
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richten, ist Er mit den Widerständigen und Sündern den Weg des
ermutigenden Verstehens, des bedingungslosen V:ergebens und des
behutsamen Heilens gdgangen.

e) Schuldigkeit - Schuld - Sünde und ihre Symbolik13

Aus dem Ursprung, Sein und Ziel des Menschen ergibt sich, was der
Mensch seinen Mitmenschen, Gott, sich selbst und der geschaffenen
Natur schuldet, was er ihnen sein und geben soll. Die Schuldigkeit
der nicht nur accidentell, sondern strukturell verschiedenen Menschen
variiert nach Alter, Geschlecht, Reifungsstand, Beruf und sozialen
Bindungen, nach dem Stand der somatischen Kräfte und der psycho-
spirituellen Leistungsfähigkeit. Zu berücksichtigen sind außerdem
Volkseigenart, Familien- und Sippenzugehörigkeit, Staats- und Wirt-
schaftsform. Das personale Gewissen hat in der Bestimmung des hie
et nune Geschuldeten die entscheidende Arbeit zu leisten. Es zeigt
primär an, was ein Mensch in der kon1U4eten,einmaligen Situation
dem Mitmenschen, Gott und seiner Person schuldet. Das gültige Vor-
bild und Beispiel haben nicht nur für Kinder und Jugendliche zusätz-
liche, verstärkende Bedeutung in der Erkenntnis des Geschuldeten.
Von dem Wissen um das, was ein Mensch wem schuldet, führt ein
direkter Weg zur Erfahrung der Schuld, zum Erkennen und An-
erkennen seines Schuldigseins. Schuld entsteht aus dem Schuldig-
bleiben, aus dem Nichtsein und aus dem Vorenthalten des Geschul-
deten. Sie wird zuerst in der »emotionalen Mitte« der Person als
SchuJ.dgejühl erlebt und im Schuldbewußtsein geklärt. Zu dem Er-
kennen und Anerkennen der Sünde ist im Menschen unabdingbar
erforderlich der Glaube an einen persönlichen Gott. Glaubt der
Mensch an den dreipersönlichen (trinitarischen) Gott und liebt er
Ihn, was ihm durch das Vorbild seiner Eltern oder durch deren
Stellvertreter möglich wird, so weiß er glaubend und liebend, wann
und wie er gesündigt hat. Blindheit und Erstarrung des Herzens
(»sklerokardia«) machen das Erkennen und das Bekennen der Sün-
den entweder unmöglich oder erschweren es erheblich.
was symbolisieren Schuld und Sünde?
Zunächst die gewollte oder unbewußte Verfälschung der Gott-Eben-
bildlichkeit des Menschen zu einer trügerischen Gott-Gleichheit;

18 R. Goetschi, Der Mensch und seine Schuld. Das Schuld verständnis der Psycho-
therapie in seiner Bedeutung für Theologie und Seelsorge, Zürich/Einsiedelnl
Köln 1976; H. Harsch, Das Schuldproblem in Theologie und Tiefenpsychologie,
Heidelberg 1965; F. Schotz, Schuld-Sünde-Fehlhaltung, Augsburg 1971.

22



ferner eine direkte oder implizierte Leugnung der Gottes-Kind-
schaft des Menschen; schließlich die Verweigerung oder Nichtachtung
der von Gott geschaffenen und von J esus Christus vorgelebten
Brüderlichkeit, die Er durch das Liebesgebot zu einer der zwei Haupt-
aufgaben des Menschen verkündet und zu dem Kennzeichen seiner
Jünger erklärt hat.

Antworten die Moral-Wissenschaften heute menschenkundig und
überzeugend auf' die Forderungen nach Klärung und Aufarbeitung
Von Schuldigkeit, Schuld und Sünde?

d} Forderungen nach Vorbildern und Helfern in christlichem Glauben,
Hoffen und LiebenU

Warum werden für die Entfaltung der genanntJen personalen Ur-
anlagen: Vertrauen, Erwarten, Glauben und Lieben besonders in
diesem Jahrhundert Vorbilder und Helfer angefordert, zum Teil
herausgefordert? Offenbar, weil die Beziehungen zu den acht Grund-
gestalten in Ehe und Familie so tiefreichend gestört oder unentfaltet
geblieben sind. Als Ursprünge und Gründe für diese Störungen wären
zu erkennen: Das Scheitern der Ehen und Familien in bisher unge-
kanntem Ausmaß; die Entdeckung und der Aufbau einer technisch
rationalisierten Welt, die der Mensch sich selbst - vermeintlich - »ge-
schaffen« hat (Homo creator); damit verbunden das Verkennen der
Ursprünge und Quellen dieser Welt (Creatio Dei, Evolutio = creatio
continua); das Verleugnen der eigenen Herkunft, des finis ultimus und
damit des Lebenssinnes. Welche Gestalten werden als Vorbilder an-,
nach- oder herausgefordert?

Für das Glauben: primär, nicht exklusiv - Vater- und Bruder-
Gestalten; für das Hoffen: Mutter- und Schwester-Gestalten, ferner
Partnerin und Tochter-Gestalten. Für das Einüben und Sichbewähren
im christlichen Ueben sind die acht Grundgestalten gefordert. Ko-
operieren sollen in diesem Entfaltungsprozeß Familie, Schule, Kirche
und Staat, was einen Konsensus über den Menschen und seine Auf-
gaben voraussetzt. Wie antworten die Moralwissenschaften auf die
indirekten Forderungen nach Vorbildern und Helfern? Vorwiegend

14 E. Bertine, Menschliche Beziehungen, Zürich 1957; M. Greene, Die Vater-Rolle,
Hamburg 1977; G. Mendel, Die Revolte gegen den Vater. Eine Einführung in
die Soziopsychoanalyse, Frankfurt 1972.
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mit philosophischen, theologischen, biblischen Untersuchungen über:
Normen sittlichen Handeins, über die Wandlungen und Gültigkeit
des Naturrechts, über Begründung sittlicher Urteile, Gültigkeit einer
»autonomen Moral« in christlichem Verständnis, über Gewissert und
Schuld, Euthanasie und sexualethische Fragen. Die Personalisierung,
die reductio 3idpersonas in der Beantwortung der drängenden Fragen
nach dem Gelingen menschlicher Reifungsprozesse, nach dem »Wie«
des religiös-sittlichen Lebens finden sich in überzeugenden Ansätzen
in der Pasto-ral-Anthropologie, vereinzelt in moral-pädagogischen
Aufsätzen und Beiträgen. Die Betonung der ratio, der voluntas und
der Prinzipien in Ethik und Moraltheologie scheint sich weiterhin -
ohne psychologische und anthropologische Berücksichtigung mensch.-
licher Werde-Not und Reifungs- Verzüge - artikulieren zu wollen.
Wie kann die Scheu vor der Psyche und speziell vor dem aufbrechen-
den Unbewußten im Menschen der Gegenwart verstanden und ver-
antwortet werden? Ob eine menschenkundige Moral.;Wissenschaft
weiterhin ein Desiderium bleiben wird oder abzuschreiben ist, bleibt
abzuwarten.

11. ANTHROPOLOGISCHE FRAGEN UND FORDERUNGEN

AN DIE SOZIAL-WISSENSCHAFTEN

Das Forschen nach der Kompetenz und Wirkung katholischer und
christlicher Soziallehre scheint weniger ein Suchen nach gültigen Prin-
zipien und nach konkreten Wirtsch'afts-, Eigentums-Modellen oder
nach gültigen Bildungs- oder Produktions-Plänen zu sein. Weit öfter
zeigt sich das insistierende Suchen nach dem gemeinschaftsfähigen
Menschen in Ehe, Familie, Kirche und Staat (Gesellschaft). Konkret
wird gefragt: Wie steht der heutige Mensch zu »Du« und »Wir«, zu
dem »Ich-selbst« und zu Gott, ferner zu seiner Umwelt und Mit-
welt16?

Solange die Sozialwissenschaften auf diese Grundfrage nach dem
personal-sozialen Menschwerden des Menschen die angemessenen
Antworten schuldig bleiben, werden sie als ratlos oder als unwirksam
gelten.

16 F. Groner (Hrsg.), Die Kirche im Wandel der Zeit. Festgabe für ]oseph Höffner,
KÖln 1971; W. Dreier, Das Familienprinzip als Strukturelement der modernen
Wirtschaftsgesellschaft, Münster 1960.
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Dagegen könnten die Sozialwiss.enschaftler fragen: Will die Mehrheit
der Kritiker, wollen die Frauen und Männer in verantwortlichen
Positionen in Schule, Universität, in Produktion, Wirtschaft, Politik,
in Staat und Kirchen ernsthaft wissen, wer oder wie der Mensch in
seinem Wesen und Streben wirklich ist? Manche möchten es, aber
wollen sie dem wirklichen Menschen begegnen und ihm standhalten,
statt in Theorie oder Ideologie auszuweichen? Unter diesem Aspekt
gilt es, die Fragen und Forderungen an die Sozialwissenschaften aus-
zuloten, auf ihre unbewußten ForderungsgehaJte zu prüfen. Die
Scheu oder Furcht vor dem Sicherkennen, Sichannehmen, Sichwandeln
des Menschen ist in den Sozialwissenschaften offenbar nicht geringer
als in der Theologie, in den Rechtswissenschaften und in der Päd-
agogik. Das Ausweichen in die Intellektualisierung der personalen
Probleme - unter Hinweis auf die schmähliche Gefahr des »Psycho:-
logismus« - hat Methode, die sich allerdings in der Gegenwart durch
die harten Daten und Fakten des Alltags selbst ad absurdum führt.
Die nach 1945 geborenen Frauen und Männer, besonders die Jugend-
lichen (12-20 J.), bestehen darauf zu erfahren und zu erkennen, wer
der Mensch in Wirklichkeit ist, nicht welches niId man sich von ihm
macht, oder wi·e man den Menschen mehr oder weniger erfolgreich
ausweichen kann. Die uralte Frage: »Adam, wo bist Du?« lautet
heute: »Adam, wer bist Du?« Wenn die Sozialwissenschaften auf
diese Urfrage überzeugende Antworten finden und diese offen, ohne
Vorbehalte bekennen, so werden sie nicht nur aktuell und vertrauens-
würdig, vielmehr kompetent für die heute anstehenden Probleme,
nach deren Lösung sie dann gefragt werden.

1. Direkte Fragen an die Sozialwissenschaften

a) Fragen nach dem Gelingen der Ehe16

Die mannigfachen Fragen nach dem Wesen der Ehe mögen für Theo-
retiker und Intellektuelle interessant sein. In der Gegenwart, da eine
zunehmend hohe Zahl der Ehen entweder menschlich nicht zustande
kommt oder geschieden wird - wegen bisher weithin unerkannter
psychischer Hindernisse -, wird direkt oder indirekt allseitig gefragt,
wie die Ehe als Bund für das Leben, als Gemeinschaft in und aus

16 A. Heckel (Hrsg.), Ehe im Umbruch, Münster 1969; J. Höjfner, Ehe und Familie.
Wesen und Wandel in der industriellen Gesellschaft, Münster 21965; E. H. Erik-
san, Kindheit und Gesellschaft, Stuttgart 21965.
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der Liebe zustande kommt und reifend gelingen kann. Ohne genaue
Kenntnis der Frau, des Mannes, ihrer Ursprungsfamilien, des bis-
herigen Reifungsprozess,es der Ehewilligen sind gültilge Antworten
auf diese Gewissensfrage nicht möglich. Halten sich eine Soziologie
der Ehe oder eine Sozialethik für diese und andere Fragen, die in der
Ehevorbereitung und Eheberatung unumgänglich sind, zuständig?

Unter anderem könnten folgende Fragen in einer Sozialethik unter-
sucht und beantwortet werden:

- Wie wird der Mensch, als Mädchen oder als Junge verstanden, all-
mählich ehefähig werden? Wer kann, wer sollte dazu verhelfen?

- Wie entstehen Bekanntschaften zwischen Mädchen und Jungen?
Wie sind sie zu bestehen? Wer kann da raten und beistehen oder
zur Klärung helfen?

- Wie kann eine Ehe als liebendes Für-einander und Mit-einander-
leben von Mann und Frau allmählich reifen? Was ist von den
Partnern im Tun un,d Lassen zu beachten?

- Welche Position hat das Kind in der Ehe? Kann über die Zahl der
Kinder in einer Ehe Verbindliches oder gar Allgemeingültiges von
Auß,enstehenden gesagt werden?

- Wie sind Krisen in einer Ehe zu erkennen, zu beurteilen, anzu-
gehen und zu heilen?

- Wie kann eine Ehe durch die verschiedenen Lebensstadien zu ihrer
optimalen Reife gelangen?

In dem Prozeß des psychischen Ehefähig-Werd,ens nimmt das Vor-
bild der Eltern-Ehe die Hauptstelle ein. Da jeder Mensch alles Wich-
tige für sein Werden und Reifen durch Vorbilder und Symbol-In-
tuition erfährt und lernt, so leuchtet die unersetzbare Bedeutung von
Familienleben und Schule in harmonierendem Zusammenwirken un-
mittelbar ein. Die Hilfe der Geschwister für das Reifen und Gelingen
der Ehe wurde erst in dem Zeitabschnitt voll erkennba,r, als die
Mehrzahl der Ehen nur ein Kind oder zwei Kinder hatte. Die
negativen Auswirkungien der Kleinfamilie, sowohl für die Eltern-Ehe
als auch für den Reifungsprozeß der Kinder sind bis heute erst von
kleinen Kreisen in Kirchen und Gesellschaft erkannt, von den Sozial-
wissenschaften sporadisch untersucht worden. Ob und wann die
Sozialwissenschaften sich dieser Aufgahen und Forderungen inten-
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siver annehmen werden, ist nom nicht abzusehen. Die wachsende,
sprunghaft steigende Zahl der Ehescheidungen, der reifungsgestörten
K>inderund Jugendlichen können nur als direkte Fragen und Forde-
rungen speziell an die Sozialwissenschaften verstanden und von ihnen
in mühsamer Kleinarbeit adäquat beantwortet werden.

b) Von den Beziehungen der Grundgestalten im Werden und Leben
der Familie17

Die Urerfahrung jedes Menschen ist das Kind-Sein, die Sohnschaft
oder Tochterschaft. Diese das ganze Leben tragende Grunderfahrung
des Kindseins und des Elternhabens erhält ihre Dauer und über-
höhung in der übernatürlichen Gottes-Kindschaft jedes Menschen.
Wo Eltern und Kinder, die sich wechselseitig aufgegeben sind und
ha~n, in gesundem Austausch leben, gemeinsam das Leben gestalten,
da ist die tragende Basis für das Gelingen der Ehe und des Familien-
lebens stabil. Das Leben der meisten Menschen verläuft vom Kind-
Sein und Eltern-Haben über das Geschwister-Sein und -Haben, über
das eheliche Partner-Sein und -Haben zum Eltern-Sein und Kinder-
Haben. Das gilt für nahezu alle Menschen, ob sie heiraten, ehefrei im
Ordensstand oder im zölibatären Priester-Dienst leben, weil es
Eltern-Sein und Kinder-Haben nicht nur in der bekannten biosomati-
sehen Weise, sondern auch in dem psycho-spirituellen Modus gibt.
Krisen in Ehe- und Familien-Leben, ferner das In-Frage-Stellen des
ehefreien Status haben - anthropologisch nachweisbar - die gleichen
Ursprünge, und zwar in den gestörten Grundrelationen (Eltern, Ge-
schwister, Partner, Kinder) der Ursprungs- und der Gründungs-
Familie. Wo für die Aufhebung des Priesterzölibats und analog für
die Lockerung der Monogamie plädiert wird, sind regelmäßig
Reifungsverzüge nachweisbar, die durch gestörte oder unausgesöhnte
Beziehungen zu den acht Grundgestalten (Mutter, Vater, Schwester,
Bruder, Frau und Mann als Partner, Tochter und Sohn) entstanden
sind. Die Aussöhnung mit den acht Grundgestalten scheint heute
unaufschiebbar geworden zu sein, weil Ehe, Familienleben und
Priester-Dienst ohne diese Aussöhnung nicht oder nur fragwürdig
gelingen. Die mannigfachen und zahlreichen Fragen der acht Grund-
gestalten an die Fachvertreter der Ehe-' und Familien-Soziologie

17 H. eh. Dech2ne, Geschwisterkonstellation und psychische Fehlentwiddung, Mün-
chen 1961; J. Herzog-Dürck, Probleme menschlicher Reifung. Person und
Identität in der personalen Psychotherapie, Stuttgart 1969.
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werden selten in fachwissenschaftlicher Sprache artikuliert. Um so
deutlicher äußern sie sich in Krisen-Symptomen und Fehlverhalten
in sämtlichen Bereichen des gesellschaftlichen und des kirchlichen
Lebens.

Warum das Zurückfragen zu den acht Grundgestalten im Leben der
auffällig, straffällig oder vorzeitig berufsunfähig gewordenen Frauen
und Männer von Wissenschaftlern, Lehrern und Seelsorgern so selten
praktiziert, in der Regel vermieden wird, könnte eher als eine Frage
an die Sozialpsychologie verstanden und von ihr beantwortet werden.
üb die verschiedenen Sozialwissenschaften heute ohne eine personale
Sozialpsychologie überzeugend argumentieren und suchenden Men-
schen helfen können, sollte aus den Kritiken an den Soziologien
erschlossen und verstanden werden. Es scheint, daß den begegnungs-
und beziehungs-gestörten Menschen (Neurose-Kranken) weder durch
intellektuelle Argumentationen noch durch ideologische Aufrufe und
Verbrüderung aus ihren »Entfremdungen« herauszuhelfen ist.

c) Die Position des Menschen in Beruf und Produktion18

Der Beruf - als inhaltsreicher und vieldeutiger Begriff - kann als
Lebenserfüllung oder als Unterhalts-Erwerb verstanden werden.
Wenn der Primär-Beruf des Menschen sich aus seinem Ebenbild-
Gottes- und aus dem Kind-Gottes-Sein ergibt, so wäre sein Sekundär-
Beruf in der Gestaltung dieser Welt als Kosmos Gottes zu sehen.
Im Leben des Christen gilt es dann den Sekundär-Beruf in dep.
Primär-Beruf zu integrieren. Damit diese Integration gelingt, soll
die Wahl des Sekundär-Berufes möglich sein. In einer arbeitsteilenden
Industrie-Ges.eIlschaft mit einer großen Zahl von Berufen setzt die
Berufswahl ein hohes Maß an Selbsterkenntnis in den Jugendlichen
voraus. Wer kann ihnen zu diesem Sicherkennen verhelfen? Eltern,
Schule, Berufsberatung, oder sind heute noch andere Helfer erforder-
lich?

Berufsausbildung braucht väterliche Lehrmeister und mütterliche
Lehrmeisterinnen, sowie brüderliche und schwesterliche Hilfsbereit-
schaft bei den Lernenden in der mehrjährigen Ausbildung. Berufs-
tätigkeit und Familienleben sollten sich ergänzen in der Förderung

18 A. Auer, Christsein im Beruf. Grundsätzlimes und Gesmimtlimes zum mrist-
limen Berufsethos, Düsseldorf 1966; J. Haeßle, Das Arbeitsethos der Kirme
nach Thomas von Aquin und Leo XIII., Freiburg i. Br. 1923; H. Schelsky, Auf
der Sume nam Wirklidtkeit. Gesammelte Aufsätze, Düsseldorf/Köln 1965.
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des personalen Reifungsprozesses, weil sonst die Gefahr besteht, daß
Reifungskrisen von einem Bereich in den anderen verschoben und
damit schwerer lösbar wel."den. Werden diese Krisenverschiebungen
(Elternprobleme, Geschwister-Streite, Ehe-Krisen) deutlich gesehen
und entsprechend angegangen?
Hochtechnische Fertigungs- oder Verkehrs-Betriebe stellen große An-
forderungen an Aufmerksamkeit, Geschicklichkeit und Ausdauer der
Arbeiter(innen). Wer schult die Lehrlinge entsprechend dem Stand
ihres Reifungsprozesses? Werden die Betriebs-Unfälle und der Lei-
stungsstand auf dem Hintergrund oder im Verlauf des Reifungs-
prozesses geortet und ausgewertet? In einer am Verdienst und Ein-
kommen orientierten Konsum-Gesellschaft erschweren Standard-
Denken, Konkurrenz- und Rivalitäts-Streben mit Minderwercigkeits-
und Neid-Gefühlen das Berufsethos. Wissen die Arbeiter um die Zu-
sammenhänge? Wer hilft ihnen bei der Orientierung ihres Strebens?
Die nicht immer dienlichen politischen Einflüsse in den Betrieben und
Behörden können Verärgerung, Verbitterung, Gegnerschaft bis zur
Feindseligkeit schüren und das berufliche Schaffen verleiden. Leid-
tragende sind nicht nur die Arbeiter und Angestellten und deren
Familien, sondern auch der Betrieb und seine Produktivität. Die
Forderung der Mitbestimmung scheint vordergründig eine inner-
betriebliche Frage nach Autorität und Gehorsam zu sein oder nach
dem Wert des Arbeiters und seiner Arbeit, ferner nach dem Wert des
Managements oder der Betriebsleitung. In Wirklichkeit wird mit der
Forderung nach Mitbestimmung implizit nach Eigenständigkeit und
Selbstbestimmung, d. h. nach der Würde des Menschen, also des
Arbeiters gefragt, der Maschinen zu bedienen hat, die ihm die Arbeit
erleichtern sollten. Die Multivalenz der hochtechnisierten und durch-
rationalisierten Arbeitsprozesse, die nicht selten unter spürbarem
Zeitdruck verlaufen, wird hier als menschliches Problem deutlich.
Der innerpersonale Widerstreit zwischen Bereitschaft und Widerstand,
zwischen Anforderung und Auflehnung will persönlich ausgehalten
und verkraftet, nicht nur bezahlt, vielmehr noch anerkannt werden.
Die Mitbestimmung soll der persönlichen Motivation mittelbar
dienen, die Freude an der produktiven Leistung erhalten, weil weder
das Leben noch das Schaffen ohne Freude auf die Dauer gelingen.
Darum impliziert recht verstandene Mitbestimmung sowohl Mit-
sorge als auch Mitverantwortung nicht nur für humanes Arbeits-
tempo wie für menschenwürdige Arbeitsbedingungen, sondern auch
für Effektivität und Rentabilität. In den geistigen Berufen, die eine

29



Hochschul- oder Fachschul-Aushildung erfol'dern, hat die Forderung
nach Mitbestimmung der Studierenden im Ausbildungsprozeß vor
ungefähr 12 Jahren begonnen und seitdem Deformationen und Aus-
wüchse gezeitigt, die offenkundig den persönlichen N achholbedarj
im eigenen Reijungsprozeß mancher Studierenden signalisieren. Mit
den bisherigen Wissenschaftstheorien und den üblichen Lehr- und
Lern-Praktiken sind diese offenkundigen Probleme menschlichen
Werdens und Reifens nicht zu lösen. Mit ernsten Bemühungen einer
Person- und Gruppen-bezogenen Hochschul-Didaktik kann nur ein
Teil der Reifungsprobleme erhellt, aller:dings nicht gelöst werden.
üb politische Ansnrengungen und Demonstrationen persönliche
Werdeprobleme (Neul'osen) lösen oder heilen können, muß mit guten
Gründen bezweifelt werden. Personale Wandlungen können durch
politische Artikulation angezeigt (symptomatisiert) und Helfer ange-
fOl'dert, die Wandlungen selbst jedoch weder initiliert noch erreicht
werden. Wie erfahren die Sozialwissenschaften sich durch die ange-
deuteten menschlichen Reifungsprobleme angesprochen oder auch an-
gefordert? Genügen Aussagen über Naturrecht, Subsidiarität, Soli-
darität, Freiheit, Gerechtigkeit, Emanzipation, Revolution und ähn-
liche Begriffe, wenn die persönliche Werde-Not und die menschlichen
Relationen im Leben zahlreicher Menschen nur indirekt oder kaum
angesprochen werden?

d) Kennen wir den Menschen in seinen Reifungsverziigen?1U

Jeder Mensch erlebt sich und seine Mitmenschen in einem lebens-
langen Prozeß des allmählichen Reifens in zaWreichen persönlichen
Wandlungen von der frühen Kindheit bis zu seinem Tod. Unent-
behrlich sind in diesem Prozeß die Begegnungen mit bestimmten Per-
sonen, Gruppen, Gemeinschaften, mit der Natur (Pflanzen, Tiere~
Feuer, Wasser, Luft, Erde etc.). Unerläßlich sind ferner die Beziehun-
gen, die sich aus den Begegnungen ergeben: die familiären, die
nachbarlichen, die schulischen, die beruflichen und last not least die
religiösen Beziehungen. In diesem Jahrhundert der rasanten tech-
nischen Entwicklung, der raschen Mobilisierung und der weltweiten

19 G. Busch OSB, Angst oder Vertrauen, Siegburg 1975; P. Seidmann, Moderne
Jugend. Eine Herausforderung an die Erzieher, Zürich 1963; H. ZuZZiger,
Horde - Bande - Gemeinschaft. Eine sozialpsychologisch-pädagogische Unter-
suchung, Stuttgart 1961.
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akustischen und optischen Verständigung ist die Fähigkeit des Men-
schen zu echter - nicht flüchtiger - Begegnung wider Erwarten oder
unversehens unterentwickelt geblieben oder verkümmert. Flüchtige
Kontakte traten an die Stelle von Begegnungen. Die Unverbindlich-
keit solcher Kontakte wurde nur selten durchscha~t. Die beste
Kontaktbereitschaft verhalf nur selten oder gar nicht zu echten Be-
gegnungen. Zwei Weltkriege hatten ungezählte Menschen miteinander
verfeindet, gegeneinander kämpfen lassen, zahlreichen Ehen und
Familien den Partner, den Vater und Bruder durch den Tod genom-
men. Die Kriegswaisen, vor allem aus dem 2. Weltkrieg, leben als
psychisch beeinträchtigte oder geschädigte Frauen und Männer in
unserer Gesellschaft. Sie erfahren sich zum Teil heute als ratlose
Mütter und Väter von schwierigen oder psychisch benachteiligten
Kindern und Jugendlichen, ohne die Hintergründe dieser Entwick-
lungs- und Reifungsstörungen genauer zu kennen. Die Zahl der Rei-
fungsbehinderten und der in ihrem Reifungsprozeß gestörten Kinder
und Jugendlichen ist weit größer, als bisher angenommen oder
statistisch festgestellt werden konnte. Bei der unzureichenden psycho-
logischen Ausbildung der Krzte, Lehrer und Seelsorger haben rei-
fungsgestörte Kinder, Jugendliche, Frauen und Männer relativ
geringe Möglichkeiten, einen menschenkundigen Helfer oder eine
verständige Helferin zu finden. Der Ausweg über Erkrankungen,
Fehlverhalten oder strafbares Handeln bzw. Geschehen führt nicht
oder nur selten aus dem »Zwingerdasein« einer Neurose. Für Kranke,
Unfallgeschädigte, Frühinvaliden, Süchtige geschieht viel oder man-
ches, wenn man die Kosten aufrechnet. üb durchgreifende, kausale
Hilfen gewährt werden können, ist, auch bei bestem Willen aUer
Beteiligten, nicht einmal zu s·chätzen.
Der gegenwärtige diagnostische Erkenntnisstand, speziell bei seelisch
bedingten Erkrankungen, Süchtigen und Lebensbehinderten ist er-
staunlich gering, vor allem gemessen an dem diagnostischen Aufwand
(Apparatur, Testmethoden). Eine entscheidende Frage ist: Erkennen
sich die relativ wenigen Sozialpsychologen in unserer Bundesrepuhlik
zuständig für die an Reifungsstörongen und Reifungsverzügen er-
krankten oder leidenden Menschen aller Altersgruppen und Berufs-
stände? Werden die Vertreter der Sozialwissenschaften sich angespro-
chen fühlen, wenn das rapide Absinken der Begegnungsfähigkeit
und das erschreckende Steigen der zwischenmenschlichen Beziehungs-
Unfähigkeit täglich durch sämdiche Kommunikationsmedien ein-
deutig manifest werden?
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2. Indirekte Forderungen an die Sozialwissenschaften

a) Ehekrisen - Ehescheidungen20

Sie gehörten noch bis zum Ende des 1. Weltkrieges (1918) in den
Privatbereich der Familie. Seit 1920 wu~de in zunehmendem Maße
erkennbar, wie anfällig und unbeständig eine wachsende Zahl von
Ehen war. Unübersehbar wuchs die Instabilität der Ehe s,eit ca. 1950,
so daß sie 1976 mit über 110000 Scheidungen in der Bundesrepublik
Deutschland den Höhepunkt erreichte. Wo liegen die Ursprünge und
Gründe? Gern werden als Ursprünge genannt: Der Wandel des
gesellschaftlichen und wirtschaftLichen Lebens, der Rückgang, der
Schwund im religiösen und kirchlichen Leben, die Geringschätzung
der personalen Treue in Presse, Film und Fernsehen. Die wirksamsten
personal,eu Gründe werden beharrlich vers,chwiegen: es gibt so viele
Gründe wie es beteiligte Personen gibt; alles andere sind mehr oder
weniger Scheingründe, Schutzbehauptungen. Die aus Faszinationen
sich ergebenden Ehen kommen in der Regel menschlich, d. h. personal
nicht zustande und können darum nicht Bestand haben. Eine primär
sexualbestimmte Ehe kann nicht stabil sein, weil die »Triebliebe«
vagabundiert, von Treue wenig weiß. Warum dominiert die sexuale
»Triebliebe« ? Wenn die Heiratenden die psychische Ablösung von
ihren Eltern, besonders von der Mutter noch nicht erlebt haben, so
beansprucht diese Mutterbindung jede höhere Art der Eros~Liebe,
die eigentlich die Ehe tragen und reifen lassen sollte. Solange diese
Urbindung nicht gelöst, d. h. auf das rechte Maß reduziert worden
ist, leidet die Ehe Not. Bei der Kinderarmut derzeitiger Ehen und
bei der starken Mutterbindung der Kinder stagniert oder regrediert
die Gattenliebe, weil sie aus der sexuellen Begegnung auf Dauer
weder bestehen noch reifen kann. Werden die Eh~Krisen und Ehe-
Scheidungen von ,den Sozialwissenschaften als indirekte Forderungen
nach Klärung und Hilfen ausreichend verstanden und beantwortet?
Solange Ehe-Soziologie und Eheberatung nicht oder selten die viel-
seidgen Relationen der Eh~Partner zu ihrer Ursprungsfamilie klären,
vermögen sie die angeforderten Klärungen und Helfer weder zu
nennen noch zu vermitteln. Die zusätzlichen Belastungen der Ehen
aus dem Berufsleben - oft beider Partner - s,ind in der Regel nur

20 H. u. S. Gastager, Die Fassadenfamilie. Ehe und Familie in der Krise, Analyse
und Therapie, München 1973; H. E. Richter, Patient Familie, rororo Hamburg
1972; L. M. weber, Ehenot-Ehegnade, Freiburg 21965; W. Baumeister u. H.
Lochner, Ehe und Familie - Heute, Hamm 1965.
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über die Aussöhnung der genannten personalen Relationen zu erleich-
tern oder zu überwinden. Die Forderungen nach wirksamen Helfern
gegen die Krisen einer sogenannten Ehe fragen nachdrücklich nach
dem »Wie« einer personalen Partner-Liebe. Kennen Soziologie und
Sozial-Ethik darauf die gültigen Antworten?

b) Der in Frage gestellte Besitz - Eigentumsdelikte

Das Streben nach Erwerb und Besitz beansprucht an erster Stelle die
Menschen aller Altersstufen in unserer Gesellschaft, nicht nur am Tag,
sondern bis in den Traum. Das Massen-Angebot an Konsum- und
Gebrauchs-Gütern, besonders die teuren Apparaturen für Haus und
Mobilität (Auto, Wohnwagen, Segelsport etc.)erfoI'dern für den
Kauf und den Betrieb ein relativ hohes, stabiles Einkommen. Hinzu
kommt ein durch geschickte Werbung stimuliertes Geltungs- oder
Prestige-Streben. Wer nach der Devise lebt: »Hast Du was - bist Du
Wer«, wem Leben vorwiegend Kaufen und Verbrauchen bedeutet,
gerät leichter in die Versuchung zu Betrug, Diebstahl, Raub und
Erpressung, die in zahlreichen Variationen gegenwärtig »in Mode«
sind. Da Kleinkinder erst wenig oder kein Verständnis für »Mein«
und »Dein« haben, so manifestiert sich heute bei ungezählten »Er-
wachsenen« aller Bildungsgrade und Altersstufen ein Infantilismus
im H aben- und Besitzen-Wollen, der einerseits die zahlreichen Eigen-
tumsdelikte (über 50 Ofo aller Vergehen und Delikte) produziert,
andererseits die Frag.e nach dem Reifungsrückstand dieser Menschen
urgiert. Bei einer solch allgegenwärtigen Besitzgier schwindet das
selbstverständlichste Trauen und Vertrauen, was durch das exzessive
Zunehmen der Furcht und Angst eindeutig signalisiert wird. Sind die
Forderungen der Sozialwiss·enschaften nach gerechtem Lohn oder
nach Chancengleichheit für alle Menschen die helfenden Antworten
auf die zunehmende Eigentumskriminalität? Weder Polizei und
Strafprozeß, noch die beste Moralforderung oder seelsorgliche Mah-
nung vermögen bei einer derartigen Desorientierung im menschlichen
Besitz- und Konsumstreben kausal zu helfen. Die Klärung der Stre-
bungen nach Erwerb, Besitz, Konsum, die gestörten menschlichen
Äußerungen im Geben und Nehmen rufen nach persönlichen Helfern,
weil Gebote und verbote vor lauter Angeboten außer Geltung
geraten sind, und wahrscheinlich nur über persönliche Bemühungen
um die psychisch desorientierten Menschen wieder wirksam werden
können.
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Die Sozialpsychologie des Eigentums und der Werbung für Konsum
und Verbrauch könnte fragen, ob und wie dem Menschen die ihm
zustehende Aufmerksamkeit, Schonung und Führung zuteil wird. Das
geheime Sichschadloshalten (compensatio occulta) für vorenthaltene
Liebe und Förderung wäre bei manchen Delinquenten feststellbar -
und auch heilbar.

c) Freiheit aus Erpressung und Gewalt-Mißbrauch?21

Frei werden, frei wollen und frei handeln, Ertragen und Hinnehmen
aus freiem Sichentscheiden sind die wesentlichen Inhalte der perso-
nalen und sozialen Freiheit. Kann man erwarten, daß die sehr unter-
schiedlich veranlagten Menschen durch rationale überlegung, durch
Appelle an den Willen diese Inhalte in ihrem Verhalten anzunehmen
und zu verwirklichen lernen? Die Sozialpädagogik hat daran ge-
glaubt. Inzwischen wurden die »Motivationen« und die Vorbilder
als unentbehrlich wiederentdeckt. Die neuesten Phänomene in dem
»Kampf um die Freiheit« des Menschen haben nicht nur Eltern,
Lehrer, Seelsorger erschrecken lassen. Der Gewalt-Mißbrauch soll -
nach Aussagen von Tätern und Täterinnen - die unterdrückte, ver-
ratene Freiheit befreien. Welche der oben genannten Inhalte mögen
da von den Gewalttätern gemeint sein? Für das Einüben in Frei-
wollen, Freiwerden und Freihandeln des Kindes und des Jugend-
lichen sind vornehmlich die Gestalten des Vaters und des Bruders
vorbildlich und darum unentbehrlich. Wo diese Gestalten im Rei-
fungsprozeß eines Kindes und besonders des Jugendlichen ausfallen
oder nicht genügen, setzen entweder Resignation oder aggressives
Aufbegehren ein. Die Herausforderung kann einen Reifungs-Not-
stand signalisieren; das Untertauchen in der Gruppe von ähnlich
frustierten Gleichaltrigen mit »vaterähnlichen« Banden-Chefs kann
als Kompensationsversuch verstanden werden. Das Scheitern solcher
Versuche ist verständlich, nur nicht den angeblichen »überzeugungs-
tätern«. In der Regel liegen der Erpressung und dem Gewalt-Miß-
brauch Projektionen von mangelhaft oder negativ erlebten Grund-
gestalten in der Ursprungsfamilie (Vater, Mutter, Bruder, Schwester)
oder in der eigenen Ehe und Familie zugrunde. Gibt es eine Heilung
oder Befreiung von derartigen Fehlprojektionen? Vereinzelt ja. Für
die Verhinderung oder Vorbeugung ähnlicher personaler Fehlentwick-
lungen sind die Erkenntnisse der psychologischen Täter-Diagnose

21W. "Weber (Hrsg.), Macht - Dienst - Herrschaft in Kirche und Gesellsmaft,
Freiburg 1974; Fr. Zächbauer, Manipulation und Mamt, Hamm 1975.
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d) Leben und Sorge der Kirchen mit den Menschen22

Wenn d~e Moral- und Sozial-Lehren der Kirchen seit einigen Jahr-
zehnten in den Verdacht der Unwirksamkeit oder der Menschen.-
fremdheit geraten sind, wie wäre diesem Verdacht oder den offenen
Anklagen zu begegnen? Natürlich kann man die Begründungen der-
artiger Anklagen auf ihre Stichhaltigkeit überprüfen. Wahrscheinlich
wäre einträglicher, die Menschen der verschiedenen Altersstufen und
Berufsgruppen ex,akter zu fragen und zu erforschen, um sich kein
falsches Bild vom Menschen zu machen. Die Bereitschaft, sich als
reifenden Menschen (Mann und Frau) und dazu noch die zahlreichen
Mitmenschen in ihrer Eigenart zu erkennen und anzunehmen, ist
bekanntlich bei Christen nicht größer als bei Nichtchristen. Durch
die Forschungen und Erfahrungen der letzten. 50 Jahre verbreitet
sich die Einsicht, daß gerade die als »Selbstverständlichkeiten« an-
genommenen Grundbedingungen personal-sozialen Reifens zu Pro-
blemen geworden sind. Das Sicherkennen, Sichannehmen, Sichwan-
deln bereiten ungezählten Frauen und Männern, besonders Jugend-
lichen Hindernisse und Schwierigkeiten, die mit den besten Bibel-
zitaten und den klügsten theologischen Argumenten weder zu beseiti-
gen noch zu lösen sind. Der Schwund bei den Besuchern der Gottes-
dienste hat nach den Gründen forschen lassen. Mangel an Glaubens-
fähigkeit, an Bereitschaft, christlich zu hoffen rund persongemäß zu
lieben, gelten als die Hauptmotive für das schwache Vertrauen man-

nicht nur dienlich, vielmehr unentbehrlich. Dieses indirekte Fragen
nach dem Gelingen oder Mißlingen des Ehe- und Familien-Lehens
und ihres Erziehungspotentials rechtfertigt den Einsatz der soziial-
psychologischen Hilfen und Helfer, denen sich nicht selten Erwach-
sene, besonders in verantwortlichen Positionen, hekanntlich gern ver-
schließen oder gar widersetzen. Wer nicht zu erkennen vermag, daß
reifungs behinderte oder psychisch retardierte Söhne und Töchter
heute in Gruppen oder Banden aus ihrem psychischen Zwangslehen
ausbrechen wollen, sich dabei in den Mitteln und Wegen vergreifen,
wird einfach von den Fakten als strafbaren Handlungen ausgehen.
Ob Abschreckung das wirksame Heilmittel für psychisch Retardierte
ist, wäre zu bedenken.

22 ]. Schreiner (Hrsg.), Die Kirche im Wandel der Gesellschaft, Würzburg 1970;
A. Exeler (Hrsg.), Fragen der Kirche heute, Würzburg 1971; M. Plate, Das
deutsche Konzil. Die Würzburger Synode. Bericht und Deutung, Freiburg/Basel/
Wien 1975.
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cher Christen zu ihren Gemeinden und Seelsorgern. Betreffen diese
Fakten die katholische Soziallehre? Oder sind damit nicht vielmehr
die praktische Theologie und die Moralwissenschaften angesprochen?
Ehe und Familie sind unverkennbar Aufgaben der Sozialwissenschaf-
ten. Eigentum und Freiheit haben soziale Komponente und Ver-
pflichtung. Den Fragen nach Aufbau und Leben in den Kirchen-
gemeinden wird eine katholische Soziallehre nicht ausweichen können
oder wollen.

Zum Schluß stellt sich noch die Frage: Was behindert die Beant-
wortung der skizzierten Fragen und Forderungen? Das größte Hin-
dernis liegt in den Vorurteilen gegen die Existenz und die Wirkungen
des personalen Unbewußten. Hinderlich sind die Vorbehalte gegen
die psychologischen Auswertungen des lebenslangen personal-sozialen
Reijungsprozesses unter Berücksichtigung der acht Grundgestalten in
Ehe, Familie, Beruf und im kirchlich-religiösen Leben. Die über-
windung dieser Hindernisse durch anthropologisch grundierte Moral-
und Sozial-Lehren könnte zahlreichen gestörten und geängstigten
Menschen zu der ersehnten Aussöhnung mit dem ratlosen Ich-Selbst,
mit den distanzierten Mitmenschen, mit dem verborgenen Gott und
mit der suchenden Kirche verhelfen.
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